
Je nach Statistik spricht man in
Kolumbien von ca. 7-9 Millio-
nen Binnenflüchtlingen. Man-

che flüchten allein, andere mit
Familie, mit ihrer ganzen Gemein-
de. Viele flüchten vom Land in die
Stadt, vom Fluss ans Meer, oder
vom Wasser in die Berge. Manche
finden Unterschlupf bei Freund-
*innen und Familien, die oft selbst
in extremer Armut leben, andere
beginnen alleine, oder mit anderen,
bis dahin Unbekannten, von ande-
ren Gebieten Geflüchteten quasi
von Null auf. Viele von ihnen zäh-
len zu den marginalisierten Grup-
pen der Afrokolumbianer*innen,
Indigenen oder Campesinos/Cak-
pesinas (Kleinbauern und -bäuerin-
nen, Landarbeiter*innen). Sie
haben eines gemeinsam: Sie
haben erlebt, wie der Krieg ihre
Lebensgrundlagen zerstört hat.

Der Traum:
Zurück auf die Finca

Elsa* ist Campesina (Kleinbäuerin).
Bei einem Spaziergang durch den
Weiler La Unión, San José deApar-
tadó, Urabá, wo sie mit ihrer Fami-
lie wohnt, erzählt sie mit Wehmut:

„Dieser Ort war ein Treffpunkt Jun-
ger und Alter, die von den Fincas
und umliegenden Dörfern aus der

Umgebung kamen um sich zu
unterhalten, oder Geschäfte zu
machen.” Sie deutet auf eine Rui-
ne, ein zweistöckiges Holzhaus, wo
nur noch die Hauptstützen, eine
Wand und das Dach vorhanden
sind. Es war ein Lager und Han-
delshaus für die Kakaobauern und
-bäuerinnen aus der Umgebung.
Ein Stück weiter deutet sie auf
einen verwachsenen, großen Be-
tonsockel, auf dem ein altes Maul-
tier steht. Die Reste erinnern Elsa
an Tanzabende und lange Nächte,
die sie in dem Restaurant und Bil-
lardlokal verbrachte, tanzend und
diskutierend. Ein gemauertes Haus
des Dorfes sticht besonders ins
Auge. Es war das Gesundheitszen-
trum. Der Wohlstand und Auf-
schwung von La Unión hatte in den
neunziger Jahren, als die Zivilbe-
völkerung von San José de Aparta-
dó vor allem durch paramilitärische
Truppen bedroht und verfolgt wur-
de, ein jähes Ende. Die Menschen
flohen von den Fincas zuerst in den
nächstgelegenen Weiler, doch von
dort wurden sie dann bald weiter
vertrieben und viele ermordet.
1997 schlossen sich die Bauern
und Bäuerinnen von San José zur
Friedensgemeinde zusammen, und
erklärten sich, als Schutzmaßnah-

me, neutral. Die Verfolgung ging
weiter und mehrmals lebten die
Gemeindemitglieder längere Perio-
den alle im Hauptort von San José
de Apartadó, manche eine Tages-
reise von ihren Feldern entfernt, die
sie oft aus Sicherheitsgründen gar
nicht bestellen konnten. Die Dorf-
bewohner*innen erzählen vom
Hunger, den sie litten, und der Auf-
regung, die durch die Menge ging,
wenn von der „Ola Comunitaria“,
dem Gemeinschaftstopf, Essen
verteilt wurde. Nach und nach
begannen sie, in großen Arbeits-
gruppen organisiert, die Felder wie-
der zu bestellen und versuchten
immer wieder, zumindest für eine
kurze Zeit in die Weiler zurückzu-
kehren. Elsa konnte seit 2004 in La
Unión bleiben, aber sie hatte nicht
immer in dem Weiler gelebt. Noch
heute ist es ihr Traum mit ihrer
Familie zurück auf ihre Finca, die
eine Stunde vom Weiler entfernt
liegt und auf der sie vor der ersten
Vertreibungswelle lebte, zu ziehen.
Sie möchte wieder zwischen den
Feldern und Bächen leben, umge-
ben vom Land, das ihr Essen, Trin-
ken und innere Ruhe gibt.
Aus Sicherheitsgründen ist dieser
Traum noch nicht Wirklichkeit ge-
worden. Es gibt noch immer illega-
le bewaffnete Truppen und Landmi-
nen.

Immer wieder Neubeginn

Maria* ist Afrokolumbianerin. Auch
sie lebte einige Jahre in Urabá. Sie
wurde im Süden des Chocó gebo-
ren. Von dort musste sie als junge
Frau das erste Mal ihre Familie und
ihr Hab und Gut zurücklassen und
fliehen. In Urabá war gerade der
Bananenboom voll im Gange und
so fand Maria dort Arbeit auf einer
Bananenplantage. Als Lohn bekam
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sie ein Bett und Essen. Dann lernte
Maria ihren Mann kennen, der bald
zum Bananenplantagenaufseher
aufstieg. Sie zogen in das kleine
Haus, das dem Aufseher zugewie-
sen wurde, und sie gründeten eine
Familie. Dann bekam ihr Mann die
ersten Drohungen, er müsse die
Bananenplantage mit den Arbeiter-
*innen verlassen, oder er und seine
Familie würden sterben. Er wurde
bezichtigt, mit dem Militär zusam-
menzuarbeiten. Marias Mann woll-
te nicht gehen, er wollte für sein
Recht kämpfen. Bewaffnete Trup-
pen kamen, legten das Haus in
Brand, töteten Marias Mann und
ihre Söhne. Maria konnte fliehen,
sie lief davon, ins Nichts. Nachdem
sie einige Zeit als Obdachlose her-
umzog, fand sie im Randgebiet der
Hafenstadt Barranquilla am Atlantik
einen Platz, „Tamarindo“. Tamarin-
do war eine große brachliegende
Finca, auf der sich nach und nach
Vertriebene aus verschiedenen Tei-
len Kolumbiens ansiedelten. Schritt
für Schritt schafft Maria es mit der
Hilfe ihrer neuen Nachbar*innen
und Gelegenheitsarbeiten in der
naheliegenden Stadt eine Hütte zu
bauen und ein bisschen Gemüse
anzubauen. Schließlich kommen
auch noch Hühner dazu. Doch die
Ruhe währt nicht lange. Nachdem
bekannt wurde, dass die USA und

Kolumbien einen Freihandelsver-
trag abschließen würden, tauchten
plötzlich vermeintliche Besitzer-
*innen auf, die das Land bean-
spruchten. Die Bewohner*innen
von Tamarindo, die ein neues
Zuhause und ein neues soziales
Netzwerk aufgebaut hatten, wollten
das Land nicht mehr verlassen und
immer wieder gab es Drohungen.
Ein Sohn eines Vertreters der neu-
en Gemeinschaft wurde getötet.
Trotz allen Widerstandes wurden
2012 die ersten Teile der Finca
geräumt. Marias Haus war auch
dabei. Nachbar*innen, deren Par-
zelle auch ein Teil Tamarindos,
jedoch noch nicht geräumt worden
war, nahmen Maria auf, bis auch
dieser Teil zwangsgeräumt wurde.
Die Häuser wurden zerstört und
alle Bäume und Nutzpflanzen samt
Frucht wurden verbrannt. Noch ein-
mal kam Maria bei Nachbar*innen
unter, bis am Ende der letzte Teil
Tamarindos geräumt wurde und die
Gemeinschaft getrennt wurde.
Maria machte sich auf den Weg,
ins Leere, alleine, ins Ungewisse.  

Eigenes Land

Elver* ist Indigener der Noonam.
Ihr Reservat liegt im Grenzgebiet
zwischen Valle de Cauca und Cho-
có, an einem Zufluss des San Juan
Flusses. Der Fluss ist eine der

beliebtesten Kokaintransportrouten
zum Pazifik und wird immer wieder
von Paramilitärs und verschiede-
nen Guerillagruppen umkämpft. Im
Jahr 2010 kamen paramilitärische
Truppen immer näher an ihr Dorf.
Tötungen in den umliegenden Dör-
fern hinderten die Dorfbewohner-
*innen daran, ihre Felder zu bestel-
len. Die Nahrungsmittelknappheit
wurde immer präkerer, und als sie
von einer möglichen Invasion der
Paramilitärs hörten, floh die ganze
Gemeinde per Boot nach Buena-
ventura Stadt. Buenaventura ist
die Stadt mit dem größten Hafen
Kolumbiens am Pazifik. Die Mehr-
heit der hauptsächlich afrokolumbi-
anischen Einwohner*innen Buena-
venturas sind in Armut lebende
Kriegsvertriebene. Die Noonam
Familien fanden nach einigen Ver-
handlungen mit der Stadt im  Sport-
stadion Unterschlupf, doch die Ver-
sorgung mit Wasser und Lebens-
mitteln gestaltete sich für den Rat
der Gemeinde sehr schwierig. Vor
allem fehlte den Indigenen aber
das Territorium und dessen heilige
und Heilpflanzen. Elver sorgte sich
nicht nur, weil durch das Fehlen
dieser Pflanzen die Familien und
Kinder krank wurden, sondern weil
auch das Territorium, der Fluss, der
Wald und die Felder krank werden
würden, wenn die Noonam sich
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nicht darum kümmern würden. Das
Territorium ist für die Gemeinschaft
ein untrennbarer Teil ihrer selbst.
Deshalb musste Elver mit den Noo-
nam-Familien nach einem Jahr
zurückkehren, unabhängig von der
schlechten Sicherheitslage, die es
den Noonam unmöglich machte, in
ihre eigenen Häuser zurückzu
kehren. 2011 gründeten sie des-
halb die neutrale und biodiverse
Zone von Santa Rosa de Guaya-
cán, direkt am Fluss, einige Kilo-
meter von ihren ursprünglichen
Häusern entfernt. Mit ständiger
Vorsprache bei verschiedensten
nationalen und internationalen
Ämtern und Körperschaften ver-
suchte der Rat, einen gewissen
Schutz aufrechtzuerhalten. Santa
Rosa de Guayacán wurde darauf-
hin vom Interamerikanischen Ge-
richtshof mit Schutzmaßnahmen
belegt, die der Staat implementie-
ren hätte müssen. Elver konstruier-
te währenddessen mit seiner Fami-
lie ein Dach, später eine Hütte. In
Gemeinschaft reinigten sie spiri-
tuell und physisch das Land, um
neue Pflanzen auszusäen. 2016
vermehrten sich wieder die Aktivitä-
ten bewaffneter Gruppen. Nach
mehreren Drohungen, der mehrtä-
gigen Entführung und Folter eines
Bewohners von Santa Rosa de
Guayacán und Tötungen in umlie-

genden Dörfern wurde es für die
Bewohner*innen von Santa Rosa
de Guayacán wieder zu gefährlich
auf ihren Feldern zu arbeiten. Sie
mussten tatenlos im Dorf abwarten.
Die Lebensmittel wurden knapper
und die Angst größer, sodass sie
2017 wiederum nach Buenaventu-
ra flüchteten. Krankheiten, der
Schmerz des fehlenden Territori-
ums sowie  Lebensmittel- und Was-
serknappheit bewogen sie jedoch
noch im gleichen Jahr wieder
zurückzukehren.

�
Krieg zerstört Lebensgrundlagen.
Krieg zerstört soziale Verbindun-
gen und Verbindungen mit der
Natur. Krieg verwehrt Sicherheit. Er
zerstört das Dach über dem Kopf.
Er zerstört den Zugang zu genü-
gend  sauberem Wasser, Luft,
Erde, Essen. 

Wenn man das Fehlen dieser
Lebensgrundlagen sowohl in rura-
len wie auch in urbanen Zonen
beobachtet, werden sie in Kolum-
bien, dem Land mit der ungleich-
sten Landverteilung Lateinameri-
kas, hauptsächlich in den länd-
lichen Gebieten zerstört. 

Der  Friedensvertrag von 2016 zwi-
schen der damals größten Guerril-
lagruppe FARC-EP und der kolum-

bianischen Regierung zielt darauf
ab, die Landnutzungsfrage zu
behandeln und eine Umverteilung
anzustreben. Zudem wurde ein
übergreifender Fokus auf den
besonderen Schutz und eine priori-
täre Implementierung der ruralen
Gegenden, in denen der Staat bis-
her mit Absenz nichtmilitärischer
Strukturen und Aktiviäten glänzte,
angestrebt. Gerade diese Punkte
hinken in der Implementierung
nach und brauchen dringende
Unterstützung von allen Seiten, um
die in Kolumbien 2018 wieder stark
ansteigende Zahl von internen Ver-
triebenen einzudämmen.

Der mit dem Krieg und der Landfra-
ge direkt verbundene Entzug von
Lebensgrundlagen durch Umwelt-
verschmutzung, vor allem durch
den Abbau von natürlichen Resour-
cen, Kokainerzeugung und Agrarin-
dustrie, der in diesem Artikel nicht
behandelt werden konnte, in Ko-
lumbien jedoch verheerende Aus-
maße annimmt, ist ein Thema, das
auch in den Friedensverträgen zwi-
schen FARC-EP und der kolumbia-
nischen Regierung nicht explizit
behandelt wurde und der verant-
wortungsvollen Implementierung
der Verträge überlassen wird. Bei
den stockenden und zähen Ver-
handlungsversuchen zwischen der
kolumbianischen Regierung und
der zur Zeit größten Guerillagruppe
ELN wird von Bemühungen der
ELN berichtet, Rohstoffabbau als
zentrales Thema zu behandeln.
Außerdem war zur Zeit der Redak-
tion dieses Artikels noch nicht klar,
ob der neue Präsident Ivan Duque
die Verhandlungen fortführen wird.

Michaela Söllinger ist Mitglied des
Versöhnungsbundes und war vier
Jahre lang als internationale Men-
schenrechtsbegleiterin mit Peace
Brigades International und FOR
Peace Presence unterwegs.

*Namen wurden geändert
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